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Der Virtuose als Buchhalter?
Carl	Czerny	und	die	Musikkultur	des	19.	Jahrhunderts
(SMZ) Wer kennt ihn nicht aus dem Klavier-
unterricht? Und doch ist Carl Czerny auch ein 
anderer. Dies zeigt eine Ausstellung in 
 Zürich. 
Laurenz Lütteken
Der Komponist Karl Goldmark berichtet in sei-
nen Erinnerungen von einem Besuch, den er 
gemeinsam mit Johannes Brahms am Tag nach 
der Uraufführung seiner Opera 87 und 88, im 
August 1882, unternahm: «Wir kamen zur Villa 
der genannten Familie, alle Türen in der schö-
nen Morgensonne standen offen, kein Mensch 
zu sehen. Wir treten direkt ins Musikzimmer, 
das Klavier ist offen, auf dem Pulte liegt das ers-
te Heft der ‹Schule der Geläufigkeit› von Czerny. 
Brahms setzt sich ans Klavier, spielt die erste 
Skalenetüde voll Fehler, falscher Noten, stol-
pernd, stockend, diese Note dreimal anschla-
gend, im nächsten Takte steckenbleibend. Da 
ruft eine Stimme (Mama) aus dem Nebenzim-
mer: ‹Aber Franzi, was machst du denn? Lang-
samer!› Brahms spielt schneller und hudelt und 
schmiert noch ärger. ‹Aber Franzi, du hudelst ja 
entsetzlich! Warum denn fis? F, f! 
Langsamer!› Brahms treibt’s immer 
fürchterlicher. ‹Nein, das ist nicht 
auszuhalten, du hast es schon so gut 
gespielt – das ist Mutwille!› Die Türe 
wird aufgerissen und wütend stürzt 
Mama herein. Tableau! – Allgemeines 
Gelächter.» Diese Anekdote ist cha-
rakteristisch für das sich in der zwei-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts ver-
festigende Bild von Carl Czerny als 
dem mechanistischen Klavierbändi-
ger, dessen Wirksamkeit sich auf die 
ohnehin nicht ernst zu nehmende 
Schule der Geläufigkeit beschränkt. 
Ein	vielseitiger	Musiker
Dass die Wirklichkeit indes sich viel 
komplizierter darstellt, ist ein Ergeb-
nis der Forschungen in der jüngeren 
Vergangenheit. Diese Wirklichkeit 
umfasst zunächst eine bis zur Selbst-
verleugnung reichende Unübersicht-
lichkeit der Aktivitäten: Wer wollte 
schon von sich behaupten, eine halb-
wegs konturierte Vorstellung von 
Czernys Wirken zu besitzen? Allein 
die Zahl der gedruckten Opera über-
steigt die 800er-Marke weit, und da-
rin sind etliche Werke wie grosse 
Teile der geistlichen Musik noch gar 
nicht enthalten. Gerade dies veran-
schaulicht aber, dass Czerny sich 
selbst eben nicht auf das technische 
Virtuosendasein reduzieren wollte, 
im Gegenteil. Es gehört also zur Iro-
nie der Geschichte, dass schliesslich 
genau dies geschah – mit der besonderen Poin-
te, dass damit am Ende sogar die Redlichkeit 
seiner Absichten in Zweifel gezogen werden 
konnte. Nietzsche kanzelte in einer Glosse der 
Götzendämmerung Franz Liszt und seinen Leh-
rer Czerny aus diesem Grunde gleich zusam-
men ab: «Liszt: oder die Schule der Geläufigkeit 
– nach Weibern.»
 Czerny war zweifellos überzeugt davon, 
dass das Klavier das wichtigste Instrument sei-
nes Zeitalters sei. Und doch vertrat er die Auffas-
sung, fingertechnische Perfektion sei eben 
nicht ein wertfreier Selbstzweck, sondern ge-
wissermassen eine Ehrenschuld gegenüber der 
Musik. Gerade deswegen ist er selbst nie als Vir-
tuose hervorgetreten, vielmehr sah er sein Wir-
ken nach aussen vor allem in seinem komposi-
torischen, aber auch in seinem nicht minder 
umfangreichen editorischen Werk. Auch hier 
ging es ihm, selbst in den Ausgaben älterer Mu-
sik (namentlich der Werke Bachs und Mozarts), 
eben nicht um philologische, «neutrale» Genau-
igkeit, sondern um Geschmacksbildung in 
einem umfassenden Sinne – äusserlich sichtbar 
an seiner Angewohnheit, diese Ausgaben mit 
exakten Metronomisierungen zu versehen (um 
die es vor zwei Jahrzehnten auch einen ebenso 
erbitterten wie sinnlosen wissenschaftlich-auf-
führungspraktischen Streit gegeben hat).
Den	verengten	Blickwinkel	öffnen	
Hans von Bülow, der seine eigenen pianisti-
schen Fähigkeiten mit Czernys Etüden gnaden-
los trainiert hat, äusserte 1863 in einem Artikel 
für die Neue Zeitschrift für Musik Skepsis ge-
genüber dem Herausgeber, hier bezogen auf 
Bachs Wohltemperiertes Clavier: «Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß die Kroll’sche Ausgabe alle 
früheren verdrängen muß, da sie sich außer-
dem durch klarste Darstellung der Stimmen-
schreitung dem Leser, durch treffliche prak-
tische Winke über Fingersetzung – maßvoll 
und pedanterielos im Gegensatze zur verwir-
renden, weil mit Ziffern übersäeten Czer-
ny’schen Edition – dem Spieler empfiehlt. Die 
Enthaltung von Bezeichnungen über Zeitmaß 
und Vortrag wird ferner allen denjenigen Leh-
rern willkommen sein, deren individuelle Auf-
fassung an der Czerny’schen Ausgabe im We-
Die Ausstellung
«Mehr Respekt vor dem tüchtigen Mann» –
Carl Czerny (1791–1857): Komponist, 
Pianist und Pädagoge
Eine Ausstellung des Archivs der 
Gesellschaft der Musikfreunde in Wien 
in der Zentralbibliothek Zürich
29. April bis 31. Juli 2009
Im Rahmen der Zürcher Festspiele 2009
Eintritt frei
Öffnungszeiten: 
Montag bis Freitag 13.00–17.00 Uhr
Samstag: 13.00–16.00 Uhr
Schatzkammer der Zentralbibliothek,  
Predigerchor, Predigerplatz 33, Zürich
Zur Ausstellung erscheint ein umfang-
reicher, mit zahlreichen Abbildungen  
ausgestatteter Katalog von Otto Biba  
und Ingrid Fuchs, hrsg. von Urs Fischer und 
Laurenz Lütteken, erhältlich in der  
Ausstellung sowie im Buchhandel.
Begleitveranstaltungen
3. Juni 2009
Schule der Geläufigkeit – Zürich Konserva-
torium präsentiert Carl Czerny
17. Juni 2009
Carl Czerny und Zürich – Gesprächskonzert 
mit dem Trio Fontane und Claudia Heine
Jeweils 18.15 Uhr, Predigerchor, Lesesaal 
der Musikabteilung
Franz Liszt am Flügel, mit Carl Czerny (Mitte) und Hector Berlioz 
als Zuhörer. Lithografie von Joseph Kriehuber (Ausschnitt).   
 Bilder: © Gesellschaft der Musikfreunde in Wien
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sentlichen einen unbequemen Gegner zu be-
kämpfen hatte.» Czerny galt also als unbe-
quemer Pedant, der Vorschriften aller Art vor 
allem dort anbrachte, wo eigentlich die «indivi-
duelle Auffassung» geltend zu machen war. An 
anderer Stelle hat Bülow dieses Urteil noch wei-
ter präzisiert, wiederum bezogen auf das Wohl­
temperierte Clavier: «Czerny hat manch nütz-
lichen Fingersatz gegeben, sich aber in der 
Tempi= und Nüancenbezeichnung manche 
un= ja antibachische süßliche Verzopfung ge-
stattet. Dasselbe ist betreffs Hummel’s Arrange-
ment der Mozart’schen Clavierconcerte zu be-
dauern.»
Czerny war also umstritten: unentbehrlich 
in der Virtuosenkultur, wenigstens mit seinen 
bis heute gespielten Etüden, als Musiker jedoch 
mindestens in der Kritik stehend. Revisionen an 
diesem Czerny-Bild haben erst begonnen, doch 
die Resultate sind beachtlich. Czerny ist durch-
aus ein Komponist von Rang, namentlich in sei-
nen Orchesterwerken, sein editorisches Schaf-
fen ist von erstaunlicher Konsequenz durchzo-
gen, sein pädagogisches Engagement durchaus 
folgerichtig. Dieser neue Blick auf Carl Czerny 
ist auch der Beweggrund für eine Ausstellung, 
die anlässlich der Zürcher Festspiele in der Zen-
tralbibliothek Zürich gezeigt werden wird. Sie 
ist entstanden in Zusammenarbeit mit dem Ar-
chiv der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien, 
deren Direktor Otto Biba auch für die Konzepti-
on verantwortlich zeichnet. Präsentiert wird 
ein neuer, ein anderer Carl Czerny, vor dem 
Hintergrund der Musikkultur der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts. Zahlreiche kostbare Expo-
nate, Handschriften und Drucke, viele Gemälde 
und Zeichnungen, sollen dabei Czernys umfas-
sendes Wirken in einem neuen Licht zeigen. 
Dabei treten herausragende Raritäten die Reise 
nach Zürich an: Neben Handschriften von Czer-
ny selbst gibt es auch spektakuläre Autografe 
von Beethoven (etwa der Klaviersonate Les Adi­
eux), Schubert, Brahms oder Liszt zu sehen. Ein 
reich bebilderter, opulent ausgestatteter Kata-
log (erschienen im Bärenreiter-Verlag, Kassel/
Basel) begleitet die Ausstellung und kann zu-
gleich als Nachschlagewerk dienen.
Die Ausstellung dokumentiert auch eine ers-
te Zusammenarbeit zwischen dem Archiv der 
Gesellschaft der Musikfreunde in Wien, der All-
gemeinen Musikgesellschaft Zürich, der Zentral-
bibliothek Zürich und dem Musikwissenschaft-
lichen Institut der Universität Zürich. Die betei-
ligten Institutionen hoffen auch in Zukunft auf 
eine fruchtbare Zusammenarbeit.
Jugend+Musik setzt Keller denn auch grosse 
Hoffnungen.
Bei den Kantonen wiederum herrscht Föde-
ralismus in Reinkultur. Seit 2003 empfiehlt die 
Kulturbeauftragtenkonferenz: Jeder Kanton 
sollte pro teilnehmendem Kind 200 Franken 
zahlen. 2006 wurde der Beitrag auf 300 Franken 
erhöht. Doch 2009 ist noch kein Entscheid ge-
fallen. Hinzu kommt: Die Kantone sind unter-
schiedlich spendabel. Einige zahlten vorbild-
lich, sagt Keller – im Gegensatz zu andern. 
Der Wettbewerb 2009 finde damit nach dem 
Motto «Augen zu und durch» statt. Langfristig 
erhofft er sich zwei Drittel öffentliche (Bund 
und Kantone je ein Drittel) und ein Drittel pri-
vate Gelder. Die Investition lohnt sich, sind Kel-
ler und Loher überzeugt und hoffen nicht zu-
letzt auf Politiker, die sich die Vorspiele der 
jungen Musiker anhören: «Dort sieht man, wie 
ungeheuer lebendig dieser Wettbewerb ist.»
34e Concours suisse de musique 
pour la jeunesse
La Suisse a-t-elle trop peu de musiciens clas-
siques de haut niveau ? Apparemment pas 
puisque plusieurs pupitres de grands or-
chestres sont occupés par des compatriotes. 
Souvent, ils sont passés par le Concours 
 suisse de musique pour la jeunesse qui vit 
cette année sa 34e édition. Bobby Keller, pré-
sident de la fondation, en est fier, mais il 
tient à préciser que le concours ne cherche 
pas à tout prix à fabriquer des stars. Les par-
ticipants ne sont pas des enfants prodiges, 
plutôt des jeunes doués, bien sûr, mais nor-
maux. Le succès du concours est croissant. 
En 2000, il accueillait 342 participants ; 
aujourd’hui, ils sont 1086. Le spectre musi-
cal s’est élargi pour inclure la musique an-
cienne, des œuvres contemporaines, ainsi 
qu’un concours de composition. Malgré son 
succès, le concours n’est pas subventionné 
de manière durable, et son financement né-
cessite une incessante quête de sponsors. 
Cette année, la finale aura lieu du 7 au 10 
mai à Lugano. Rés. et trad. : J.-D. Humair
Fortsetzung von Seite 9

Carl Czerny et la culture musicale 
du 19e siècle
Tous les pianistes connaissent Carl Czerny 
au travers de sa méthode Schule der Geläufig­
keit avec ses exercices mécaniques censés 
développer la rapidité. Là n’était pourtant 
pas l’objectif de l’auteur, qui ne considérait 
pas la virtuosité comme un but en soi. Czer-
ny était aussi éditeur, notamment d’œuvres 
de Bach et de Beethoven, comprenant des 
doigtés ainsi que des indications de tempo 
en valeurs métronomiques qui ont été large-
ment contestées, notamment par son 
contemporain Hans von Bülow.
Mais on oublie parfois qu’il était un com-
positeur de talent – ses œuvres orchestrales 
valent le détour – et que son engagement pé-
dagogique était pertinent. Une exposition 
montée à la Bibliothèque centrale de Zurich, 
en lien avec les Zürcher Festspiele, montre 
les différentes facettes de cet intéressant 
personnage dans le contexte de la culture 
musicale du début du 19e siècle. Elle pré-
sente des manuscrits de Beethoven, de Schu-
bert et de Brahms, entre autres. JDH
Carl Czerny, Etüde (Autograf)  

Peter Surber
ist Kulturredaktor beim St.Galler Tagblatt. Der hier 
leicht gekürzte Beitrag erschien zuerst im St.Galler 
Tagblatt.
